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Hart ©djenf: Siebe gu <Sf)ten bet 6d)tueiger im Sluêlanbe.

„tSdj brauche aber nur eine/' fagte teller
Xeife.

©ann (egte er feinen ©rofdfen f)in.
„Siel ^alfchgelb ift im ilmtnuf eben/' meinte

tue Säifetdfrau, „motten fef)en, ob ber ©rofdjen
edjt ift." ©amit Voarf fie bad ©etbftüif auf tue

SJtarmorptatte am Habentifd), unb ed gab feinen
feïjr fcf)önen Xflang.

„©er ©rofdjen ift falfcf)!" fagte bie fjrau.
Detter batte bem Spiet sugefeljen, atd menn

es ba um feinen ifopf ginge. Unb hing benn aucf)

nief)t fein ^eben babon ab, ob ber ©rofdjen ecf)t

ober fatfcf) mar? ©a falj bie Säcferdfrau bie er-
fcbrocfenen Slugen bed ffremben, ÎOtifteib er-
machte in ihr, unb fie fagte, inbeö etmad 93tüt-
terlidjed in if)re Stimme tarn: „Ifjaben Sie benn
feinen anberen?"

Detter fdjüttelte ben Itopf.
„©ann nehmen Sie bie Semmel nur fo mit,

unb morgen holen Sie fidj ein paar neue, unb
menn Sie motten, tonnen Sie aucf) eine Saffe
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Kaffee hoben, unb einen Setter Suppe am 9Jtit-
tag aucf). Ifjab' einen Sohn brausen in ber

fyrembe, bem fann auch einmal bad ©etb aus-
gehen, unb bann mirb fid) auch ein guted iner 3

finben, bad ihn nid)t hungern tagt..."
Detter fiefjt bie ffrau an, aid märe ihm in

biefem Stugenbticf ein ©nget erfcf)ienen
<£r hot bie Sad)e nicht bergeffen.
21 td er Staatdfdjreiber ju $üridj gemorben

mar unb ein berühmter ©icljter ba^u, ba befam
bie SBäcf'eröfrau 311 93ertin etned Saged ein bif-
fed 23udj, betitelt „©er grüne Heinrich", unb
bort, mo ber ©raf babon fpridjt, man müffe ba-
nadj ftreben, ©etb 311 hoben, nur bann braudje
man nidjt baran 311 benfen unb fei luirflief) frei,
— an ber Stelle bed Studied, mo bied 31t tefen
ftetjt, tag ntd Sudjseidjen ein 93rief ©ottfrieb
ftetterd, in bem er ber ff'rau fdjitberte, metdjeSe-
beutung cd bamatd für ihn hatte, inmitten ber

©roßftabt eine gute, mütterliche Seefe 311 fin-
ben... $•'©•

Hebe 3U (£f)reit ber St^toeiger im ÎUtélanbe.
S3on Hart ©djenf, 33unbe3rat.

2ln biefem feftlid)en Stbenb*, mo bie ©rtebniffe
ber legten 93fonate ernft unb heiter an unfern
Seelen borüber3tef)en unb mir fdjeibenb nod) bor
biefem unb jenem ftitle flehen, mödjte ich @io auf
Stugenbtide bor einem Silbe fefttjalten, meldjed
unftreitig 31t bem Sd)6nften gehört, mad bie ber-
ftoffenen Sage und gebradjt haben.

©er Sdjmeiser in ber fjrembe — ihrer unb
ihrer rühmlichen Sreue gegen bad Saterlanb
möd)te id) gebenfen mit menigen Söorten.

©ie Sd)mei3 hat ber Söhne biete jerftteut in
alten fiänbern: 3'üngtinge, ben fünften unb SOßif-

fenfd)aften obtiegenb, anbere, attfeittge i^ennt-
niffe unb bottfommenern Setrieb itjred ©emerbed

fudjenb, anbere, auf fernen ^anbeldftationen fid)
in bed ©roßbanbeld ©eheimniffe einmeiljenb unb
©ebräudje unb Sebürfniffe frember Sötfer be-
obad)tenb, anbere, in freiem Sßanberteben bie

SBelt unb ihr Sreiben fid) anfehenb, 9Jtänner im
SBaffenbienft, 9Jtänner bed fteinen 93farfted,
9JMnner bed ©roßbanbeld, 9JMnner in ber 3Berf-
ftätte unb 9Jtänner an ber Spige feftgemurjetter,
mädjttger ©efdjäfte, 93fänner, teittoeife fdjon feit
bieten ftafjren bon ber irjeimat fern unb auf frem-
bem 23oben angefiebett. Sfber menn auch Borftreut

* 3m Februar 1857, Sei einem ffeftmcibte nadj S3eenbi-

gung ber tfjänbel mit Greußen begügtidj SleuenburgS.

burdj alte 2BeltteiIe unb alte üänber, geht bod)
berbinbenb ein unterirbifd) mädjtiged Sau bu

jeber Stätte, mo SdjmeiBer mohnen, ein Sau,
bad nicht reifst, felbft menn ed fid) bid ©jina unb
Sfapan ftreefen müßte. SBenn aud) noch fo ber-
fdjieben in ihrem Sun unb Sreiben unb ihrer
Stellung unb Sage braußen in ber SBett, fo tönen
bod) ihre -Joelen munberbar gleich, fobatb eine

Saite — bad ©efüljl für bie Heimat — bei ihnen
angefdjlagen mirb. SBenn aud) mitten unter bem

©tanBe fönigticfjer unb fniferlidjer SIbler — bad

einfache meiße Xîreu? im roten fjelbe ift unb bleibt
ihnen bod) auf bad iöers gebrannt, unb fie fön-
nen ed nicht untertaffen, ed 31t grüßen unb ihm
3U3ujaud)3en, mo unb mann ed fid) seigt.

d ift eine munberbare Sache um bad Schmei-
jertanb unb feine Söhne, um bie Sttpenmutter
unb ihre Sxinber. Sie merben bon biefer flutter
ftraff erlogen; fie bettet und gar nidit meid); fie

umgibt und nidjt fonbertief) mit Schugmitteln;
fie hört gar nicf)t auf jebed iîtagen; fie ebnet nidit
felbft bie Sßege; fie hot feine ©ängetbänber für
und, feine ©eforationen unb feine ^ßenfionen; fie
fteuert und nicf)t aud unb fdjicft und feine Sßedi-
jet unb Stötten nach —• unb bod) ift biefe 93M-
ter ben ifinbern fo lieb, unb bodj hangen alte an
ihr, unb bod) ?ittert alten bad ioerj bei ihrem

Karl Schenk: Rede zu Ehren der Schweizer im Auslande,

„Ich brauche aber nur eine," sagte Keller
leise.

Dann legte er seinen Groschen hin.
„Viel Falschgeld ist im Umlauf eben," meinte

die Bäckersfrau, „wollen sehen, ob der Groschen
echt ist." Damit warf sie das Geldstück auf die

Marmorplatte am Ladentisch, und es gab keinen
sehr schönen Klang.

„Der Groschen ist falsch!" sagte die Frau.
Keller hatte dem Spiel zugesehen, als wenn

es da um seinen Kopf ginge. Und hing denn auch

nicht sein Leben davon ab, ob der Groschen echt

oder falsch war? Da sah die Bäckersfrau die er-
schrockenen Augen des Fremden, Mitleid er-
wachte in ihr, und sie sagte, indes etwas Mut-
terliches in ihre Stimme kam: „Haben Sie denn
keinen anderen?"

Keller schüttelte den Kopf.
„Dann nehmen Sie die Semmel nur so mit,

und morgen holen Sie sich ein paar neue, und
wenn Sie wollen, können Sie auch eine Tasse

soi

Kaffee haben, und einen Teller Suppe am Mit-
tag auch. Hab' einen Sohn draußen in der

Fremde, dem kann auch einmal das Geld aus-
gehen, und dann wird sich auch ein gutes Herz
finden, das ihn nicht hungern läßt..."

Keller sieht die Frau an, als wäre ihm in
diesem Augenblick ein Engel erschienen...

Er hat die Sache nicht vergessen.
Als er Staatsschreiber zu Zürich geworden

war und ein berühmter Dichter dazu, da bekam
die Bäckersfrau zu Berlin eines Tages ein dik-
kes Buch, betitelt „Der grüne Heinrich", und
dort, wo der Graf davon spricht, man müsse da-
nach streben, Geld zu haben, nur dann brauche
man nicht daran zu denken und sei wirtlich frei,
— an der Stelle des Buches, wo dies zu lesen
steht, lag als Buchzeichen ein Brief Gottfried
Kellers, in dem er der Frau schilderte, welche Be-
deutung es damals für ihn hatte, inmitten der

Großstadt eine gute, mütterliche Seele zu sin-
den... H. G.

Rede zu Ehren der Schweizer im Auslande.
Von Karl Schenk, Bundesrat.

An diesem festlichen Abend", wo die Erlebnisse
der letzten Monate ernst und heiter an unsern
Seelen vorüberziehen und wir scheidend noch vor
diesem und jenem stille stehen, möchte ich Sie auf
Augenblicke vor einem Bilde festhalten, welches
unstreitig zu dem Schönsten gehört, was die ver-
flossenen Tage uns gebracht haben.

Der Schweizer in der Fremde — ihrer und
ihrer rühmlichen Treue gegen das Vaterland
möchte ich gedenken mit wenigen Worten.

Die Schweiz hat der Söhne viele zerstreut in
allen Ländern: Jünglinge, den Künsten und Wis-
senschaften obliegend, andere, allseitige Kennt-
nisse und vollkommenern Betrieb ihres Gewerbes
suchend, andere, auf fernen Handelsstationcn sich

in des Großhandels Geheimnisse einweihend und
Gebräuche und Bedürfnisse fremder Völker be-
obachtend, andere, in freiem Wanderleben die

Welt und ihr Treiben sich ansehend, Männer im
Waffendienst, Männer des kleinen Marktes,
Männer des Großhandels, Männer in der Werk-
stätte und Männer an der Spitze festgewurzelter,
mächtiger Geschäfte, Männer, teilweise schon seit
vielen Iahren von der Heimat fern und auf frem-
dem Boden angesiedelt. Aber wenn auch zerstreut

A Im Februar 1857, bei einem Festmahle nach Veendi-
guiig der Handel mit Preußen bezüglich Ncuenburgs.

durch alle Weltteile und alle Länder, geht doch

verbindend ein unterirdisch mächtiges Tau zu

jeder Stätte, wo Schweizer wohnen, ein Tau,
das nicht reißt, selbst wenn es sich bis China und

Japan strecken müßte. Wenn auch noch so ver-
schieden in ihrem Tun und Treiben und ihrer
Stellung und Lage draußen in der Welt, so tönen
doch ihre Herzen wunderbar gleich, sobald eine

Saite — das Gefühl für die Heimat — bei ihnen
angeschlagen wird. Wenn auch mitten unter dem

Glänze königlicher und kaiserlicher Adler — das
einfache Weiße Kreuz im roten Felde ist und bleibt
ihnen doch auf das Herz gebrannt, und sie kön-
nen es nicht unterlassen, es zu grüßen und ihm
zuzujauchzen, wo und wann es sich zeigt.

Es ist eine wunderbare Sache um das Schwei-
zerland und seine Söhne, um die Alpenmutter
und ihre Kinder. Sie werden von dieser Mutter
straff erzogen) sie bettet uns gar nicht weich) sie

umgibt uns nicht sonderlich mit Schutzmitteln)
sie hört gar nicht auf jedes Klagen) sie ebnet nicht
selbst die Wege) sie hat keine Gängelbänder für
uns, keine Dekorationen und keine Pensionen) sie

steuert uns nicht aus und schickt uns keine Wech-
sel und Flotten nach — und doch ist diese Mut-
ter den Kindern so lieb, und doch hangen alle an
ihr, und doch zittert allen das Herz bei ihrem
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Stamen, unb bodj bangen alle, felbft bie entfern-
teften -^înber, toenn ber Stutter ©efagr brogt.
@d ift bie fjrdgeit, m ber fie und ersteht; ed ift bie

SIdjtung, toeldje fie jebem itinbe jotlt; ed ift bie

©eredjtigfeit, mit toeldjer fie alte umgibt; ed ift bie

Stenfdjtidjfeit, mit toeldjer fie igr Regiment übt;
ed ift iï)r freunbtidjer Süd, mit toeldjem fie am
Storgen bon igren ©letfdjern gerabladjelt, mit
toeltf)em fie bon errotenben ffirnen am Slbenb bon
und Slöfdjieb nimmt; ed ift iïjrc traute Stimme
im Äatoinenbonner unb im pöbeln ber Birten, im
Iplcitfdjern ber blauen Sädje unb im toilben
Staufdjen ber grünen ©etoäffer — ed ift if>re

Sdjöngeit unb iïjre Sßürbe; ed ift bie Srüberltdj-
feit, toeldje fie in ber ^'amiiie aufrecht erhält; ed

ift bie fjreifieit, in ber bie gegre Sllpenmutter und
näf)rt unb ergießt, toad und an fie fettet, too toir
aucg fein unb toeiien mögen.

©te festen Sage gaben und felbft unb ber
SBelt biefe Siebe bed Sdjtoet3erd ju feiner 53ei-
mat neuerbtngd betoiefen. itaum toar über bie
Sänber bie 5?unbe audgegangen: ©ad Sdjtoetser-
lanb ift bebrogt! faum ftatte bie Stutter igr San-
ner entfaltet, aid fofort igre 5\inber allerortd fid)
fünbeten unb bie Stutter tief betoegt bei igrem
Samen riefen. Son ber Steina Stranb, bom Ufer
ber ïgemfe, bom ©olfe bon Neapel, aud ber gro-
gen J^aiferftabt, aud ben ©benen Stallend, bon
ber neuen Sßelt herüber, bon allen, allen Seiten
fatnen bie Sdjtoei3er, fdjrieben bie Sdjtoet3er,
fdjidten bie Sdftoetger ioilfe. 3gre iöergen brann-
ten; fie berfolgten gefpannt unb erregt jeben

Stritt igred Saterlanbed; fie griffen Ijaftig nad)
ben Slattern, bie iïjnen ü'unbe bracgten bon bem,
toad in ifjrer fjeimat gefdjag. Unb mandjem grei-
fen Sdftoeijer braugen, toenn er lad bon bem

toar einmal..."

plßgüdjen Sd)toeigen alled fjaberd, bon bem

plögüdjen Stuffdjüegen ber Waffen ber 3teidjen,
bon ber ffreubigfeit, mit toeldjer bie Srüber ju
^aufeju ben Söaffen eilten, bon ber entfdjiebenen
Haltung bed Solfed, ben Sdftoeijer Stamen unb
bie Sdftoeiser ©jre ju toasten unb follte edfoften,
toad ed tootle — gob fid) 3itternb feine Sruft, unb
eine geige Sräne rollte igm über bie SBangen, unb
fein fjers feufgte untoillfürüdj: „D mein Sater-
lanb, mein 5)eimatlanb!" Unb bem Sogne, ber

auf frember ©rbe geboren, ber bertounbert ben
SÖater um ben ©runb feiner Sränen fragte, nagm
er bie 5janb, fag igm betoegt ind Sluge unb fagte
igm: „Sieg, bu toeigt nodj niegt, toad unfere ^er-
mat ift; bu gaft bad Äanb unb fein treued Solf
nod) nie gefegen; aber id) toerbe bid) ginfügren;
bu mugt ed fennen lernen, mugt ed felber fd)auen,
bad Äanb, bad Soif, bad liebe Sdgtoeijerlanb!"

Sa, bad Sd)toei?erlanb ift feinen üinbern lieb,
unb fie finb igm treu, feine Jtinber, aud) fern in
allen fiänbern; rügmüdj ift biefe Sreue bon ben

Scgtoei^ern in ber ffrembe befiegelt toorben. Sie
gaben biel getan, unb bod) toar ailed, toad bon
ignen gefdjegen ift, nur ein Slnfang gegenüber
bem, toad bon ignen gefdjegen tocire, toenn bie

©efagr getoadjfen, toenn ber üampf entbrannt,
toenn ed ba3u gefommen toäre, mit fiètb unb
Sehen für bie fjeimat einftegen 3U müffen. „3tufe
und, Saterlanb, toenn ed fieg toirfüdj im ©rnft
um betne Sidjergeit, um beine ffrelgeit ganbelt!
2Bir toerben nidjt 3Ögern, geimgureifen." So
fdjrieben bie Scgtoetser bon üonftantinopel ger,
fo bon Steapel ger; fo badjten unb füglten fie nod)

an bieten ©rten, bie Sdjtoeiser. ©gre ignen für
igre Sreue, unb ein fdiallenb 5}od) ben Scgtoei-
3ern in ber l^rembe!

toar einmal
tiein aPatdjen.

Sn Su3ern, in ber Stage unfered am Saig ge-
legenen, mit ©Ü)3tnen übertoadjfenen irjäud-
djend, befanb fteg ein aud bem Stittelalter ftam-
menbed Stonnenflofter, beren Snfafftnnen nad)
igrem (Eintritt nie megr einen Segritt in bieSBelt
ginaud taten, fonbern folange barinnen bertoeil-
ten, bid fie neben tgre borangegangenen Sdjtoe-
ftern im itirdjendjor gingebettet tourben. Srog-
bem id) bamald erft ettoa 7 bid 8 Sagre alt toar,
erinnere idj midj nodj gut an bie Sonnenberg-
bäuerin, bte und igr Seib flagte, toeil ,/d Sun-
neberger Slnni", tgre prächtige froggemute Sodj-

ter, toegen einer unglücfltdjen Äiebe aid Stonne
ind Softer eintrat.

©ad Softer, bie bieten ©ebäulidjfeiten, all
bte grogen Slumen- unb ©emüfegärten famt
3Diefen unb ©bftbäumen toaren bon einer gogen,
mit abgebedten Stauer umgeben. @an3

feiten toar ed einem bergönnt, einen Süd in bie

gegeimnidbolle SBelt ginein3utun, nämltdj bann,
toenn ber iîtofterbauer, bem all bad biete £anb
in unb umd 5?lofter gerum 3ur Setoirtfcgaftung
berpaigtet toar, mit feinem ©rad- oberioeutoagen
burdj bad für einen 3Jtoment geöffnete portal in

502 H. Peschi „Es

Namen, und doch bangen alle, selbst die entfern-
testen Kinder, wenn der Mutter Gefahr droht.
Es ist die Freiheit, in der sie uns erzieht? es ist die

Achtung, welche sie jedem Kinde zollt? es ist die

Gerechtigkeit, mit welcher sie alle umgibt? es ist die

Menschlichkeit, mit welcher sie ihr Regiment übt?
es ist ihr freundlicher Blick, mit welchem sie am
Morgen von ihren Gletschern herablächelt, mit
welchem sie von errötenden Firnen am Abend von
uns Abschied nimmt? es ist ihre traute Stimme
im Lawinendonner und im Jodeln der Hirten, im
Plätschern der blauen Bäche und im wilden
Rauschen der grünen Gewässer — es ist ihre
Schönheit und ihre Würde? es ist die Brüderlich-
keit, welche sie in der Familie aufrecht erhält? es

ist die Freiheit, in der die hehre Alpenmutter uns
nährt und erzieht, was uns an sie kettet, wo wir
auch sein und weilen mögen.

Die letzten Tage haben uns selbst und der
Welt diese Liebe des Schweizers zu seiner Hei-
mat neuerdings bewiesen. Kaum war über die
Länder die Kunde ausgegangen: Das Schweizer-
land ist bedroht! kaum hatte die Mutter ihr Ban-
ner entfaltet, als sofort ihre Kinder allerorts sich

kündeten und die Mutter tief bewegt bei ihrem
Namen riefen. Von der Newa Strand, vom Ufer
der Themse, vom Golfe von Neapel, aus der gro-
ßen Kaiserstadt, aus den Ebenen Italiens, von
der neuen Welt herüber, von allen, allen Seiten
kamen die Schweizer, schrieben die Schweizer,
schickten die Schweizer Hilfe. Ihre Herzen brann-
ren? sie verfolgten gespannt und erregt jeden
Schritt ihres Vaterlandes? sie griffen hastig nach
den Blättern, die ihnen Kunde brachten von dem,
was in ihrer Heimat geschah. Und manchem grei-
sen Schweizer draußen, wenn er las von dem

war einmal..."

plötzlichen Schweigen alles Haders, von dem

plötzlichen Aufschließen der Kassen der Reichen,
von der Freudigkeit, mit welcher die Brüder zu
Hause zu den Waffen eilten, von der entschiedenen

Haltung des Volkes, den Schweizer Namen und
die Schweizer Ehre zu wahren und sollte es kosten,
was es wolle — hob sich zitternd seine Brust, und
eine heiße Träne rollte ihm über die Wangen, und
sein Herz seufzte unwillkürlich: „O mein Vater-
land, mein Heimatland!" Und dem Sohne, der

auf fremder Erde geboren, der verwundert den

Vater um den Grund seiner Tränen fragte, nahm
er die Hand, sah ihm bewegt ins Auge und sagte
ihm: „Ach, du weißt noch nicht, was unsere Hei-
mat ist? du hast das Land und sein treues Volk
noch nie gesehen? aber ich werde dich hinführen?
du mußt es kennen lernen, mußt es selber schauen,
das Land, das Volk, das liebe Schweizerland!"

Ja, das Schweizerland ist seinen Kindern lieb,
und sie sind ihm treu, seine Kinder, auch fern in
allen Ländern? rühmlich ist diese Treue von den

Schweizern in der Fremde besiegelt worden. Sie
haben viel getan, und doch war alles, was von
ihnen geschehen ist, nur ein Anfang gegenüber
dem, was von ihnen geschehen wäre, wenn die

Gefahr gewachsen, wenn der Kampf entbrannt,
wenn es dazu gekommen wäre, mit Leib und
Leben für die Heimat einstehen zu müssen. „Rufe
uns, Vaterland, wenn es sich wirklich im Ernst
um deine Sicherheit, um deine Freiheit handelt!
Wir werden nicht zögern, heimzureisen." So
schrieben die Schweizer von Konstantinopel her,
so von Neapel her? so dachten und fühlten sie noch

an vielen Orten, die Schweizer. Ehre ihnen für
ihre Treue, und ein schallend Hoch den Schwei-
zern in der Fremde!

,Es war einmal ..."
Kein Märchen.

In Luzern, in der Nähe unseres am Bach ge-
legenen, mit Glhzinen überwachsenen Haus-
chens, befand sich ein aus dem Mittelalter stam-
mendes Nonnenkloster, deren Insassinnen nach

ihrem Eintritt nie mehr einen Schritt in die Welt
hinaus taten, sondern solange darinnen verweil-
ten, bis sie neben ihre vorangegangenen Schwe-
stern im Kirchenchor hingebettet wurden. Trotz-
dem ich damals erst etwa 7 bis 8 Jahre alt war,
erinnere ich mich noch gut an die Sonnenberg-
bäuerin, die uns ihr Leid klagte, weil „'s Sun-
neberger Anni", ihre prächtige frohgemute Toch-

ter, wegen einer unglücklichen Liebe als Nonne
ins Kloster eintrat.

Das Kloster, die vielen Gebäulichkeiten, all
die großen Blumen- und Gemüsegärten samt
Wiesen und Obstbäumen waren von einer hohen,
mit Ziegeln abgedeckten Mauer umgeben. Ganz
selten war es einem vergönnt, einen Blick in die

geheimnisvolle Welt hineinzutun, nämlich dann,
wenn der Klosterbauer, dem all das viele Land
in und ums Kloster herum zur Bewirtschaftung
verpachtet war, mit seinem Gras- oder Heuwagen
durch das für einen Moment geöffnete Portal in
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